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1. Migration, identität und kulturelles gedächtnis

im Fokus des vorliegenden Bandes stehen die konstruktion und inszenierung der 
eigenen Vergangenheit einer durch Migration entstandenen ethnischen gruppe zum 
Zweck der kollektiven identitätsbildung mit der absicht, das gemeinsame handeln 
zu fördern. exemplarisch untersucht wird der stellenwert der auswanderung und 
ansiedlung im Prozess der identitätsbildung der sogenannten donauschwaben. 

die Begriffe „Migration“ und vor allem „identität“, die im Zusammenhang mit 
den hier gestellten Fragen behandelt werden, haben schon seit Jahrzehnten kon-
junktur, es sind, mit uwe Pörksen gesprochen, „Plastik-Wörter“, deren „Bedeutung 
als konstant und vom kontext unabhängig angenommen wird“1. auch der Begriff 
„gedächtnis“ steht seit Jahren nicht nur im Vordergrund kulturwissenschaftlicher 
Forschungen, sondern ist in aller Munde. deshalb soll zunächst die reichweite der 
drei Begriffe, auf die hier interessierenden Fragen bezogen, geklärt werden. 

Migration: untersuchungen zur demographie- und sozialgeschichte haben erge-
ben, dass Wanderungsbewegungen in ihren vielfältigen erscheinungsformen zu den 
wichtigsten strukturellen Faktoren der europäischen entwicklung zu zählen sind.2 
Migrationsbewegungen in und aus europa erreichen zu Zeiten von großen transfor-
mationsprozessen eine besondere intensität, wie etwa die Massenauswanderung aus 
europa nach amerika im 19. Jahrhundert. diese transkontinentale Wanderung lief 
parallel zu einer zunehmenden kontinentalen Wanderung, in deren rahmen gebiete 
in ostmittel- und osteuropa einen in seinem ausmaß bedeutenden Bevölkerungszu-
strom aus den mittel- und westeuropäischen gebieten erhielten.3 diese methodisch 
geplante und legale immigration, die wiederum ihrem Ziel nach als siedlungsmigra-
tion zu klassifizieren ist, stellte die Grundlage jener Reformprozesse im 18. Jahrhun-

1 Pörksen, uwe: sprachlabor. Plastikwörter oder die Mathematisierung der umgangssprache. 
in: Fachzeitschrift. technische dokumentation 12 (2000), http://www.doku.net/artikel/plastik-
woe.htm (15.08.2011); vgl. auch ders.: Plastikwörter. die sprache einer internationalen dikta-
tur. Stuttgart 1988.

2 Europeans on the Move. Studies on European Migration 1500–1800. Hg. v. Nicholas Canny. 
oxford 1994. – Bade, Klaus J.: Europa in Bewegung. Migration vom späten 18. Jahrhundert 
bis zur gegenwart. München 2000.

3 Vgl. Lucassen, Jan/Lucassen, leo: the mobility transition revisited, 1500–1900: What the 
case of europe can offer to global history. in: Journal of global history 4 (2009), 347–377.
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dert dar, die in der östlichen hälfte der habsburgermonarchie, in Preußen und russ-
land im sinne der kameralistischen Wirtschaftspolitik durchgeführt wurden, um der 
gesellschaft durch ausschöpfung der inneren, hauptsächlich natürlichen ressourcen 
eine schnellere entwicklung zu ermöglichen. die kameralistische impopulation er-
wies sich als ein überaus erfolgreiches Mittel zum Zweck der Modernisierungspro-
zesse. so konnte die ansiedlung von deren akteuren – regierung, ständen und vor 
allem kolonisten – in der historischen erinnerung positiv verankert werden und sich 
mit der Zeit zu einem konstitutiven, gruppenidentität konstruierenden narrativ der 
siedlergruppe, nicht selten auch der aufnahmegruppe selbst entwickeln.4

identität: ein tragfähiges konzept der kollektiven identität liegt bis heute nicht 
vor.5 Während ein ansatz die sich im laufe der Zeit herausbildende und als konsti-
tutiv oder zweckmäßig betrachtete gleichheit unter den Personen betont, besagt ein 
anderer ansatz, dass kollektive identität multipel, instabil, konstruiert oder verein-
bart sei. auch nach Jan assmanns weit verbreitetem konzept ist kollektive identität 
ein konstrukt und eine variable größe. er schreibt dazu:

„unter einer kollektiven oder Wir-Identität verstehen wir das Bild, das eine gruppe von sich 
aufbaut und mit dem sich deren Mitglieder identifizieren. Kollektive Identität ist eine Frage der 
Identifikation seitens der beteiligten individuen. es gibt sie nicht ‚an sich‘, sondern immer nur 
in dem Maße, wie sich bestimmte individuen zu ihr bekennen. sie ist so stark oder so schwach, 
wie sie im Bewußtsein der gruppenmitglieder lebendig ist und deren denken und handeln zu 
motivieren vermag.“6

in diesem sinne ist kollektive identität ein mehr oder weniger freiwilliges Bekennt-
nis zu einer ‚Wir-Gruppe‘. Es stellt sich allerdings die Frage, inwiefern diese Defi-
nition auch etwa für gruppen in ständischen oder diktatorischen gesellschaften 
Geltung hat, wo doch Zugehörigkeit häufig eine ‚Hörigkeit‘, das heißt Abhängig-
keit oder ausgeliefertsein an eine höhere instanz bedeutet.7 ebenso ist danach zu 
fragen, ob die kollektive identitätsbildung tatsächlich nur von den Wünschen der 
die gruppe bildenden individuen abhängt oder nicht auch durch gegebene kompo-
nenten wie etwa sprache, ethnie oder geographische grenzen und regionale gege-
benheiten gewissermaßen vorprogrammiert ist.8 der kleinste gemeinsame nenner 
der Definitionsversuche scheint jedenfalls zu sein, dass es sich bei der kollektiven 
identität um ein kulturelles selbstverständnis oder -bild von sozialen gruppen han-

4 Ein Beispiel dafür ist die Aufnahme der Hugenotten in Preußen; vgl. dazu Schulze Wessel, 
Martin: Frühneuzeitliche Glaubensflucht: Grenzüberschreitende Zugehörigkeiten und die My-
then von toleranz und Vertreibung. in: europa der Zugehörigkeiten. integrationswege zwi-
schen ein- und auswanderung. hg. v. rudolf von Thadden, steffen Kaudelka u. thomas 
Serrier. Göttingen 2007 (Genshagener Gespräche 10), 17–32, hier 18 f. 

5 Niethammer, lutz: kollektive identität. heimliche Quellen einer unheimlichen konjunktur. 
hamburg 2000. – Brubaker, rogers: ethnizität ohne gruppen. hamburg 2007, 46–95.

6 Assmann, Jan: das kulturelle gedächtnis. schrift, erinnerung und politische identität in frü-
hen hochkulturen. München 1992, 132.

7 Wismann, heinz: Begriffe der Zugehörigkeit im europäischen Vergleich. in: europa der Zuge-
hörigkeiten (wie anm. 4), 11–13.

8 Hroch, Miroslav: nationale identität und nicht-nationale Zugehörigkeit. historische Perspek-
tiven. In: Europa der Zugehörigkeiten (wie Anm. 4), 33–48.
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delt. Das Selbstbild einer ‚Wir-Gruppe‘ entsteht infolge der ständig stattfindenden 
interaktion mit der umwelt, die Prozesse des ein- und ausschließens beinhaltet 
und wodurch die kollektive identität in der tat zu einem konstrukt und einer vari-
ablen größe wird. Besonders augenfällig sind grenzziehungen und grenzüber-
schreitender austausch im Fall von einwanderergruppen, die im spannungsfeld 
von aus- und einwanderung neue Zugehörigkeit(en) und identität(en) entwickeln. 
die Migration kann sich für die einwanderer im Zielland entweder als integrierend 
in Form von gruppenbildung oder aber als desintegrierend etwa in Form der assi-
milation der einwanderer auswirken. die ursachen für die eine oder die andere 
entwicklung sind vielfältig und immer situationsbezogen hinsichtlich der Migran-
ten und der Aufnahmegesellschaft. Die durch Siedlungsmigration im 18. Jahrhun-
dert entstandenen ethnischen gruppen beispielsweise entwickelten eine eigene 
identität vor allem dann, wenn ihnen ein rechtlicher sonderstatus eingeräumt 
wurde. diese exklusivität, welche die siedlergemeinschaften wenigstens anfangs 
von ihrer umgebung abhob, konnte später von den konstrukteuren der kollektiven 
identität als grundlage des eigenen gründungsmythos hervorgehoben werden. 

gedächtnis: die Fähigkeit des Menschen, aufgenommene informationen zu be-
halten, zu ordnen und wieder abzurufen, ist für die identität des Menschen wie auch 
der menschlichen kollektive grundlegend. die Forschung zur kulturwissenschaftli-
chen gedächtnistheorie unterscheidet zwei Formen des kollektiven gedächtnisses: 
das kommunikative und das kulturelle.9 das kommunikative gedächtnis fußt auf 
mündlicher alltagskommunikation, hat eine reichweite von höchstens drei generati-
onen und ist wenig strukturiert. dagegen bedeutet kulturelles gedächtnis einen qua-
litativen sprung ausgewählter mündlicher erinnerungen der generationen in die ka-
nonisierte kultur einer ganzen gruppe. die Frage, was in der Vergangenheit so wich-
tig war, „dass es für alle Zeit im gedächtnis bleiben muss“10, wird von gruppe zu 
gruppe unterschiedlich beantwortet. auch ereignisse einer großgruppe können von 
deren kleingruppen ganz unterschiedlich bewertet und gespeichert werden, das be-
weist in vielen Fällen die situation ethnischer Minderheiten innerhalb einer multieth-
nischen gesellschaft. die gruppeneigenen erinnerungen an die Vergangenheit legen 
das Fundament der identität der ‚Wir-gruppe‘. das kulturelle gedächtnis einer 
gruppe ist immer rekonstruktiv, indem es „ausgehend vom aktuellen identitätsbe-
dürfnis die Vergangenheit nach stabilisierendem“11 im erinnerungsspeicher durch-
sucht. dabei wird ein wirkliches historisches Faktum oder ein angenommenes zu ei-
nem Mythos konstruiert, der dann als verbindlich gilt. eine besondere rolle scheinen 
schöpfungs- und gründungsnarrative als Beginn der gemeinsamen geschichte einer 
gruppe zu spielen. diese narrative werden sowohl im kommunikativen generations-
gedächtnis in den Familien mündlich tradiert als auch im kulturellen gedächtnis der 

 9 kultur und gedächtnis. hg. v. Jan Assmann u. tonio Hölscher. Frankfurt a. M. 1988 (Suhr-
kamp-taschenbuch Wissenschaft 724). 

10 Bering, dietz: kulturelles gedächtnis. in: gedächtnis und erinnerung. ein interdisziplinäres 
lexikon. hg. v. nicolas Pethes u. Jens Ruchatz. reinbek bei hamburg 2001, 329–332, 
hier 330.

11 ebd. 
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ganzen gemeinschaft für deren Mitglieder festgelegt, wodurch sie eine herausra-
gende gruppenidentitätsstiftende Funktion erfüllen. das kulturelle gedächtnis ist 
schließlich organisiert, das heißt, es wird von zu dieser aufgabe berufenen Personen 
und institutionen entwickelt, dazu mit hilfe einer Vielzahl von Methoden – schriften, 
Bildern, denkmälern, Festen – konstruiert und inszeniert und von den kollektivmit-
gliedern durch ‚training‘ – so etwa in schulen und Vereinen – angeeignet.12

2. die donauschWaBen – entWicklung einer  
SIEDlER-IDENtItät voM 18. JAHRHuNDERt BIS 1945

Die West-ost-Wanderung im 18. Jahrhundert trug wesentlich zum Neuaufbau des 
königreichs ungarn nach der türkenzeit und seiner allmählichen Modernisierung 
bei. Wichtige akteure dabei waren die deutschen siedler, die ihrer herkunft nach 
ethnisch wie sprachlich heterogen, konfessionell gespalten und auch in ihrer sozia-
len schichtung unterschiedlich waren, wobei sie mehrheitlich den bäuerlichen un-
terschichten angehörten. die von krone und ständen angeworbenen deutschen 
siedler erhielten den kolonistenstatus mit dem recht auf Freizügigkeit und umfas-
sende gemeindeautonomie, was sie in der regel von den einheimischen Bauern 
unterschied. ansonsten war ihre ansiedlung vom ofner Bergland bis ins Banat13 
regional unterschiedlichen Bedingungen unterworfen, weshalb die kolonisten we-
der untereinander noch mit den deutschen, die seit dem Mittelalter im königreich 
ansässig waren, eine gemeinschaft bildeten. die siedler waren sich zwar ihrer Mi-
grationsgeschichte bewusst, doch das Bild der regionalen urheimat und die erinne-
rung an die genauen Wanderungsumstände verblassten schnell angesichts der auf-
gaben der existenzgründung. so berichtete der obmann der Banater schwaben 
Kaspar Muth (1876–1966) in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts:

„Weder großvater, noch großmutter konnten mir sagen: von wo, aus welchem dorfe deutsch-
lands ihr großvater oder urgroßvater ausgewandert sei. und großvater und großmutter waren 
doch erst das dritte geschlecht nach der einwanderung. dieses dunkel fand ich beinahe bei 
allen Banater schwabenfamilien.“14

Zur lebensstrategie der kolonisten und ihrer nachkommenschaft gehörte das wirt-
schaftliche Fortkommen, dessen grundlagen in der eigenen und der familiären ar-
beitskraft erachtet wurden. Johann Eimann (1764–1847), Kolonist aus der Kurpfalz 
und ein geschulter Mann, schrieb 1822 aus der zeitlichen Distanz einer Generation 
über seine unter Joseph ii. eingewanderten landsleute in der Batschka:

12 ebd. 
13 Als Siedlungsgebiete sind im 18. Jahrhundert die Regionen Banat, Batschka, Sathmar, das 

südliche transdanubien (komitate Branau/Baranya, tolnau/tolna, schomodei/somogy, auch 
als schwäbische türkei bezeichnet), der Bakonyer Wald nördlich des Plattensees und das Berg-
land um ofen/Buda entstanden. im Verlauf des 19. Jahrhunderts entstanden weitere siedlungen 
mit deutschen in slawonien und syrmien.

14 Muth, kaspar: auf der ahnensuche. in: ders.: deutsches Volkwerden im Banat. reden und 
aufsätze dr. kaspar Muth’s. hg. v. Josef Riess. timişoara 1935, 22–28, hier 22.
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„kaum waren […] die Frey-Jahre verschwunden und die separation vollzogen, mithin das 
schwerfällige deutschländische beseitiget, abgewöhnet und ein hoffnungsvollerer Wirkungs-
kreis vor Augen gestellet, so erwachte der angeborene Fleiß – und von derselben Zeit fing 
neu-siwatz an zu blühen […].“15

Auch der Grundbesitzer und ungarische Dich ter Dániel Berzsenyi (1776–1836) be-
obachtete bei den deutschen kolonisten besondere eigenschaften:

„[i]ch ge stehe, dass ich einige Barbarei darin sehe, wenn der deutsche durch sein Weib und 
seine tochter dreschen, mähen, ackern usw. lässt, obzwar ich ande rerseits auch das gestehen 
muss, dass einen großen teil des deut schen Fleißes eben das ausmacht, dass an einer jeden ar-
beit beide ge schlechter gleichmäßig teilnehmen, und während der ungar den Win ter hindurch 
nur raucht und pfeift, der deutsche mit den Weibern spinnt, strickt, näht.“16

In der Petition der Banater Schwaben vom 2. oktober 1849, die mithilfe des Boga-
roscher katholischen Pfarrers Josef Novak verfasst wurde, definierten sich die 
schwaben selbst durch arbeit und Fleiß: „arbeit war unser element, das stückchen 
Feld das wir bebauten unsere Welt, das einzige Ziel nach welchem wir gemein-
schaftlich strebten, war: Fleißige Bauern und treugehorsame untertanen zu sein.“17

Ebenso beschrieb 1844 der Pressburger Journalist Eduard Glatz (1812–1889) 
den deutschen einwanderer als „arbeitsam, industriös, an rationelle Bewirthschaf-
tung gewöhnt“, der „überhaupt auf einer höheren culturstufe [steht], als unser üb-
riges landvolk; er ist friedlich und ordnungsliebend, akklimatisiert sich leicht und 
lebt sich schnell in fremde sitten und Verfassungsformen ein“18. glatz beobachtete 
zugleich auch den Willen der siedler zur integration und charakterisierte sie als 
Vertreter des typus der „hungarus“-identität, dessen hauptmerkmale eine feste 
Verankerung im ungarischen königreich und die anerkennung gemeinsamer inter-
essen unabhängig von sprache und abstammung waren. er schrieb dazu:

„[die siedler] fühlen sich als ungarn, wenn auch der gemeine Mann kaum dazu kommt, sich 
von diesem gefühle rechenschaft zu geben – sie verwachsen mit allen einheimischen inter-
essen, sie ungarisieren sich in staatsbürgerlicher Beziehung sowohl, als auch in socialer, letz-
teres, in sofern sie mehr oder minder von der landessitte annehmen; für sie ist längst das 
Mutterland zum auslande geworden.“19

in diesen selbst- und Fremdbeschreibungen erscheinen die siedler als ein kollek-
tiv, das durch eine gemeinsame lebens- und Zukunftsstrategie gekennzeichnet ist 
und als solches auch von seiner umgebung wahrgenommen wird.

15 Eimann, Johann: der deutsche kolonist oder die deutsche ansiedlung im Bácser komitat. 
Crvenka 1928, 76.

16 Berzsenyi, Dániel: A magyarországi mezei szorgalom némely akadályairul. 1833 [Über die 
Hindernisse der Agrarwirtschaft 1833]. In: Berzsenyi Dániel összes művei. Hg. v. oszkár Me-
rényi. Budapest 1968, 329–357, hier 340.

17 hier zit. nach Seewann, gerhard: geschichte der deutschen in ungarn. Bd. 1: Vom Frühmit-
telalter bis 1860. Marburg 2012, 386. 

18 Glatz, eduard: Portfolio oder Beiträge zur Beleuchtung ungarischer Zeitfragen. leipzig 
1844, 234.

19 ebd., 239 f.
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das friedliche Zusammenleben konfessionell wie ethnisch verschiedener Be-
völkerungsgruppen in ungarn – vom Polyhistor Johann von Csaplovics (1780–
1847) als „Europa im Kleinen“20 beschrieben – nahm infolge des nationsbildungs-
prozesses ein Ende, der mit der Entstehung des ungarischen Nationalstaates 1867 
abgeschlossen war. die ungarische nationalstaatselite strebte nach dem österrei-
chisch-ungarischen ausgleich immer stärker danach, alle Bereiche des öffentlichen 
lebens mithilfe der sprache zu nationalisieren. damit forderte der ungarische na-
tionalismus die ethnischen gruppen heraus, sich entweder zu assimilieren oder für 
eine eigene identitätsbildung verstärkt einzutreten. letzteres führte unausweichlich 
zu gegensätzen und separation. 

der ungarische sprachnationalismus erfasste zunächst die städte, dann allmäh-
lich auch die dörfer, und die Minderheitensprachen wurden bis 1910 aus der Ver-
waltung, dem kulturellen leben und den schulen zunehmend verdrängt. gegen den 
assimilationsdruck lehnten sich unter den deutschen nur einige intellektuelle auf, 
die damit jedoch bei den deutschen Bürgern der städte kaum resonanz fanden. 
deshalb wandten sie sich in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts verstärkt 
den schwäbischen orten in südungarn zu. in der Batschka und im Banat entstanden 
infolge der agrarkonjunktur und der urbanisierung im 19. Jahrhundert ackerbür-
gerstädte mit eigener intelligenzschicht aus den reihen der ethnischen Minderhei-
ten, vor allem der serben und der deutschen. doch nur wenige von den deutschen 
waren zunächst für deutschnationale und völkische gedanken zu mobilisieren.21 
der programmatische aufruf des redakteurs und inhabers der „gross-kikindaer 
Zeitung“ Arthur Korn (1860–1928) „Rüttle Dich! Recke Dich, schwäbischer 
Bauer!“22 führte 1906 zwar zur gründung der „ungarländischen deutschen Volks-
partei“ mit etwa 4.000 unterschriften. doch die Bauern in den dörfern verzichteten 
weiterhin freiwillig auf ihre deutschen gemeindeschulen, indem sie die einführung 
staatlicher schulen zuließen, um so kosten einzusparen. ein deutsches Bewusstsein 
war bei den Bauern latent vorhanden, davon war Edmund Steinacker (1839–1929) 
– glatz’ schwiegersohn, Parlamentsabgeordneter in Budapest und organisator der 
völkischen Bewegung – überzeugt. dies äußerte sich seiner ansicht nach in dem 
„stolz“ der schwäbischen Bauern „auf einen höheren kulturgrad“.23 in der tat war 
die alphabetisierung bei den deutschen in ungarn neben den Juden am meisten 
verbreitet und selbst Bauern ließen gerne einen ihrer söhne studieren mit dem Ziel, 
Pfarrer oder lehrer zu werden. doch die konstitutiven elemente des selbstbildes 
der Schwaben waren weiterhin Bauernfleiß und Arbeitsamkeit.24 Beide Bewegun-

20 Csaplovics, Johann von: das königreich ungern ist europa im kleinen. in: erneuerte Vater-
ländische Blätter für den Österreichischen Kaiserstaat 13 (1820), 408–418.

21 Steinacker, edmund: lebenserinnerungen. München 1937 (Veröffentlichungen des instituts 
zur erforschung des deutschen Volkstums im süden und südosten in München 13), 137 f.

22 Zit. nach Pukánszky, Béla: német polgárság magyar földön [das deutsche Bürgertum in un-
garn]. Budapest 2000, 167.

23 Ebd., 138.
24 Vgl. u. a. deutsches Bauernleben im Banat. hausbuch des Mathias siebold aus neubesche-

nowa, Banat 1842–1878. Hg. v. Hans Diplich. München 1957 (Veröffentlichungen des südost-
deutschen kulturwerks, reihe B, 6).
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gen, deutschungarische und deutschnationale, appellierten deshalb weiterhin an 
dieses selbstbild, wenn auch auf ganz unterschiedliche Weise.

die deutschungarische richtung verband die alten kolonistentugenden nach 
wie vor mit der loyalität zum Staat. Stefan Augsburger (1840–1893) – aus Fili-
powa in der Batschka stammender Priester, zwischen 1875 und 1884 Abgeordneter 
des hodschager Wahlbezirkes im ungarischen Parlament und zugleich dichter, der 
sich nach seinem theologiestudium unter dem namen istván rónay magyarisieren 
ließ – kehrte die Bedeutung der deutschen siedler für die landesentwicklung her-
vor. er setzte die helden auf dem schlachtfeld mit den helden auf ihrem zu bestel-
lenden Feld gleich und pries die siedler als „kinder des Friedens und helden der 
Arbeit“, die das land nicht mit Waffen, sondern mit Spaten und Pflugschar erobert 
hätten.25 Mit dieser anspielung an die aufbauarbeit nach der osmanenzeit werden 
hier erstmals die bäuerlichen ahnen zu helden stilisiert. auch dompropst Franz 
Blaskovics (1864–1937) – vizepräsident des „Südungarischen landwirtschaftlichen 
Bauernvereins“ und ebenfalls abgeordneter in Budapest – lobte 1910 die Fähigkeit 
der kolonisten, die wie einst „die israeliten […] durch die Wüste in das gelobte 
land zogen“26, zur anpassung an die Wahlheimat durch Fleiß und arbeit. anläss-
lich der enthüllungsfeier des gemäldes „die einwanderung der schwaben in das 
Banat“, einer ikone der identität der Banater schwaben, erklärte er:

„die mehr als 100-jährige geschichte lehrt es, daß sie mit ganzem herz und ganzer seele dem 
ungarischen Vaterlande angehören, und eben darum und nur darum, weil sie sich vollkommen 
akklimatisiert haben, ist ihr stamm nicht ausgedörrt. […] Wir müssen unseren söhnen nebst 
Übung der Gottestugenden, Festhalten an Redlichkeit, Bürgersinn, Fleiß und Mannesmuth, 
hauptsächlich aber anhänglichkeit zum ungarischen Vaterland lehren.“27 

das bei rónay und Blaskovics zum ausdruck kommende identitätsverständnis be-
zieht sich auf das traditionelle Bild der schwaben. die völkische Bewegung ver-
suchte dagegen, die alten Kolonistentugenden als spezifisch deutsche Eigenschaf-
ten zu verklären, und machte damit die abstammung zum kriterium der gruppen-
zugehörigkeit der schwaben. der aus dem Banat stammende, aber in Wien lebende 
Journalist und Schriftsteller Adam Müller-Guttenbrunn (1852–1923) beschrieb in 
seinem 1909 entstandenen, als „nationallied“28 der schwaben konzipierten „Bana-
ter schwabenlied“ die kolonistennachfahren als deutschen neustamm in der Ferne:

„es brennt ein Weh, wie kindertränen brennen, / Wenn elternherzen hart und stiefgesinnt. / 
o, daß vom Mutterland uns Welten trennen / und wir dem Vaterland nur Fremde sind. […] / 
Von deutscher erde sind wir abgeglitten / auf diese insel weit im Völkermeer. / doch wo des 
Schwaben Pflug das land durchschnitten, / Wird deutsch die Erde, und er weicht nicht mehr. 
/ […] Sein eigner König rief ihn einst in Ehren: / ‚Pflüg’ mir den Boden, wackre Schwaben-

25 Batschsentiwan. Kirchenchronik St. Johannes der täufer. 1788–1988. o. o. 1989, 163.
26 Dold, stefan: die einwanderung und ansiedlung der deutschen in südungarn. kurzgefasste 

gelegenheitsbroschüre zur Bildenthüllung in gyertyámos am 15. Mai 1910. temesvár o. J., 2. 
Aufl. [11910], 21.

27 ebd., 22 f. 
28 Müller-Guttenbrunn, adam: der roman meines lebens. aus dem nachlaß zusammenge-

stellt von seinem sohne. leipzig 1927, 274.
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faust!‘ / Aus einer Wüste ward ein blühend Eden, / Aus Sümpfen hob sich eine neue Welt. / 
Von diesem land laßt deutsch und treu uns reden, / Verachten den, der’s nicht in ehren hält. / o 
heimat, deutschen schweißes stolze Blüte, / du Zeugin mancher herben Väternot, / Wir segnen 
dich, auf daß dich Gott behüte, / Wir stehn getreu zu dir in Not und tod!“29

der schwäbische Bauer wird in dem bald vom „Wiener schwabenverein“ nachge-
druckten und verbreiteten gedicht zum kulturträger schlechthin stilisiert, der allein 
berufen sei, aus der angeblich menschenleeren und versumpften Wüste eine blü-
hende landschaft zu schaffen. Müller-guttenbrunn konstruiert hier den schöp-
fungsmythos einer creatio ex nihilo, der die kulturträger-Mission der deutschen 
kolonisten mit dem sendungsbewusstsein der deutschen verbindet und der – wie 
der historiker gerhard seewann für den völkischen identitätstypus feststellt – „auf 
dem rassistisch begründeten Axiom von der Herrenmenschen-Überlegenheit der 
eigenen und der Minderwertigkeit der fremden kultur beruht“30. das unter dem 
assimilationsdruck entwickelte identitätskonzept, wie es etwa Müller-guttenbrunn 
vertritt, gründet sich in der gemeinsamen abstammung, herkunft, Blutsverwandt-
schaft und historischen Mission der schwäbischen gemeinschaften mit dem Ziel 
der kulturellen ‚Ethnifizierung‘. Bis 1918 wurde das deutschungarische Selbstver-
ständnis der schwaben durch ein auf völkischen ideen beruhendes selbstbild je-
doch nicht abgelöst, weil für die gruppe zunächst noch keine notwendigkeit be-
stand, eine neue orientierung zu suchen.31

erst nach dem ersten Weltkrieg veränderte sich die einstellung der schwaben zur 
eigenen ethnischen Zugehörigkeit infolge der staatlichen neuordnung in ostmittel- 
und südosteuropa, welche die schwaben vor neue herausforderungen stellte. als 
1918 die Donaumonarchie zerbrach und die deutschen Siedlungsgebiete durch die 
grenzen der nachfolgestaaten ungarn, rumänien und Jugoslawien zerschnitten wur-
den, erwuchs erstmals ein die siedlungsregionen übergreifendes gruppenbewusst-
sein, das sich an der idee der deutschen Volksgemeinschaft orientierte. Zu dem bis zur 
Jahrhundertwende dominierenden identitätstypus des deutschungarn mit seinem 
staatspatriotischen Bewusstsein trat nunmehr der typus der deutsch-völkischen iden-
tität, der auf die Vorstellung einer mythischen creatio ex nihilo zurückgriff. kaspar 
Muth, obmann der Banater Schwaben, erklärte 1928 die Ansiedlung der deutschen 
kolonisten als ein von gott gewolltes, unvermeidbares schicksal: „der allmächtige 
hat uns hierher verpflanzt, um ein lebendes, webendes Glied in der großen germani-
schen kultursendung zu sein.“32 Sein Nachfolger Josef Rieß (1895–1943) wiederum 
hielt 1935 fest, die türken seien „im südosten mit deutschem schwert […] vertrieben 
und der menschenleere karpathenraum lechzte nach Besiedlung und nach politischer 

29 Ders.: das „Banater schwabenlied“. in: ders.: die glocken der heimat. leipzig 1910, 146 f.
30 Seewann, Gerhard: Siebenbürger Sachse, ungarndeutscher, Donauschwabe? Überlegungen 

zur identitätsproblematik des deutschtums in südosteuropa. in: siedler-identität. neun Fall-
studien von der antike bis zur gegenwart. hg. v. christof Dipper u. rudolf Hiestand. Frank-
furt a. M. u. a. 1995, 181–195, hier 185.

31 Schödl, Günter: Alldeutscher verband und deutsche Minderheitenpolitik in ungarn 1890–
1914. Zur Geschichte des deutschen „Extremen Nationalismus“. Frankfurt a. M. 1978 (Erlan-
ger historische studien 3), 14 f.

32 Muth, kaspar: die deutsche sendung. in: ders. (wie anm. 14), 79.


